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Unsere Reiseroute (30.100 km one way) 




Die Seidenstraße 


Die Seidenstraße ist ein seit der Bronzezeit entstandenes Netz von Karawanenstraßen, dessen Hauptroute das östliche Mittelmeer mit Ostasien verbindet. 
            
 Sie ist eine der unwirtlichsten Strecken der Erde, die keinen natürlichen Verlauf hat. Sie führt durch wasserloses Land von einer Oase zur anderen, von einem
 Handelsknotenpunkt zum nächsten. Dabei erklimmen die Strecken Pässe, die mit über 5.000 Höhenmetern zu den am schwersten und höchsten befahrbaren der Welt gehören. Aber die immense Bedeutung der Verbindung für die transnationale Kom­­­­mu­nikation zwischen Ost und West hielt die Seidenstraße für Jahrtausende aufrecht, auch wenn durch Kriege und Naturkatastrophen ihr
 Verlauf einem ständigen Wandel unterzogen war. 
            
 Auf der Seidenstraße blühte der Austausch von Handelswaren wie Seide, Edelsteinen, Gold, Glas und Gewürzen in die eine Richtung und Eisen, Pelzen, Keramik und Bronze in die andere. 
            
 Mindestens genauso viel Einfluss wie der Handel auf die Weltgeschichte hatte der
 Austausch von Ideen, Religionen und Kulturen, die Kaufleute, Gelehrte und
 Reisende mit in ihrem Gepäck führten.  
            
Gerade in letzter Zeit ist diese Route wieder zu einem Symbol für Wohlstand und ein freies Leben geworden – nicht zuletzt durch das Streben Chinas nach der Öffnung zum Westen hin. Die uralten Städte wie Kashgar, Hotan und Rawalpindi erblühen in neuem Glanz, zumindest wirtschaftlich. Und auch wenn es nun die berühmten fantasievoll mit orientalischen Mustern geschmückten Laster sind, die die pittoresken Kamelkarawanen von einst verdrängt haben, so pulsiert dieses älteste aller Handelsnetze doch wie eh und je voller Leben. 
            


 Vorher ... 


„Vertraue auf Allah, aber binde Dein Kamel an!“

(Sufi-Sprichwort aus dem Iran)



“Mami, wann gibt´s Essen?” Ich unterbreche das Herumwühlen in der vollgestopften Schublade: “Jetzt jedenfalls nicht!” Oben fällt die Tür wieder ins Schloss. Wo sind denn nur die verdammten Passfotos? 
            
 Die Lade fliegt mit einem Knall zu. Mein innerer Schweinehund erwacht mit einem
 Ruck, streckt sich und gähnt: “Wozu eigentlich all der Aufwand? Wieso bleibt ihr nicht einfach zu Hause, und du
 machst jetzt das Abendessen?”

 Verdrossen drehe ich die leere Klarsichthülle, in der sich unsere Passbilder befinden sollten, hin und her. Nein, so
 leicht gebe ich nicht auf. Da wirft mich auch nicht der Berg an Dingen zurück, die bis zur Abreise auf Erledigung warten, denn ich will auf dem Motorrad
 mit Thomas hinter den Horizont fahren. Da muss auch der anhänglichste Schweinehund zuhause bleiben. Jetzt oder nie, das ist die Devise!
 Egal, wie oft wir noch neue Passbilder machen lassen müssen. Ein halbherziger und wenig hoffnungsvoller Blick in die letztmögliche Schublade, und da liegen sie, die Passbilder für unsere Visa, halb verborgen unter einem Stapel Fotos aus den Achtzigern. Glückliche Gesichter grinsen an Olivenbaum gesäumten Landstraßen in die Kamera. Portugal. Waren wir da eigentlich schon zwanzig? 
            


*** 


Juli 1986. Die langen Jeans nerven, mir bricht der Schweiß aus. Aber die luftigen Shorts sind schon zusammen mit der eingerollten Hängematte und dem Walkman in die Puma-Sporttasche gewandert. Thomas verzurrt das
 braune Kunstleder-Ungetüm mit Spanngummis auf der Rückbank der alten Yamaha. Er ist immerhin Besitzer einer Crosshose und klobiger
 Sidi-Motorradstiefel der ersten Generation, die zum Motorradfahren wohl besser
 geeignet sind als die weichen Robin-Hood-Stiefelchen mit Stulpe, in die ich
 jetzt schlüpfe. Das war´s, wir müssen aufbrechen. Mit langen Gesichtern checken wir den Luftdruck an unseren
 Maschinen, prüfen die Kettenspannung. Immerhin. Viel Ahnung haben wir ja nicht von Motorrädern, aber die werden die 3.500 Kilometer schon wieder nach Hause schaffen. Wir
 müssen unseren staubigen Zeltplatz unter den Pinien am Felscliff hoch über dem Atlantik räumen. Vier Wochen Freiheit, Unbekümmertheit und Sonnenschein gehen mit dem nahenden Ferienende vorbei. Wie
 wundervoll wäre es, wenn wir nicht die Heimreise antreten müssten. Uns wieder in den Studien- und Berufsschulalltag einsortieren zu müssen, ist ein Gedanke, den wir uns lieber nicht machen. Drauflos leben, und wenn
 wir es hier an der Algarve satt sind, einfach noch viel, viel weiter zu fahren
 und alle Länder zu entdecken, das wäre doch was! 
            
 Das waren so ungefähr unsere Gedanken, als wir mit ein paar Mark in der Tasche einen letzten Blick
 aufs glitzernde Meer warfen und hinter uns die bepackten Motorräder parkten, startklar für den Heimweg. Fast dreißig Jahre ist das her. 
            


*** 


Und fast dreißig Jahre später fahren wir zwei Reiseenduros und denken immer noch ganz ähnlich. All die Jahre war der verlockende Gedanke an grenzenlose Freiheit nicht
 kleinzukriegen. In der Zwischenzeit konnten wir viele aufregende Reisen
 unternehmen. Wir bereisten mit den Rucksäcken Fernost, das war jedoch die Ausnahme. Meist kurvten Thomas und ich auf den
 Sätteln der Motorräder durch ganz Europa und durch Nordafrika. Als die Straßen langweilig wurden, lernten wir unter Einsatz von Leib und Leben Enduro zu
 fahren und tummelten uns mit Vorliebe in den dunklen Wäldern Rumäniens oder den Wüsten Tunesiens und Marokkos herum. Abgesehen von dem Reisevirus, den wir schon
 mit uns herumtragen seit wir wissen, wo Norden und Süden ist, beginnt die Planung unserer ersten richtig langen Reise im Grunde
 genommen eines Winterabends auf der roten Couch in unserem Wohnzimmer.
 Irgendein Reisebericht im Fernsehen – ich weiß nicht einmal mehr genau, um welches Land es ging – ist mit einem Mal ein Reisebericht zu viel. 
            
 Der Konsum zahlreicher Motorrad-Reisevideos, Diashows und Fernsehberichte über Abenteuer in fernen Ländern per Zweirad, LKW oder mit dem Rucksack liegt hinter uns. Dokumentationen über orientalische Städte im Nahen, Mittleren und Fernen Osten geben uns den Rest, wir wollen das
 alles so gern mit eigenen Augen sehen. Bald. Am besten jetzt! Und vor allem,
 auf unseren Motorrädern unterwegs sein. Zelt und Schlafsack hintendrauf, Kocher und Klamotten in
 die Alukoffer und auf und davon in unbekannte Gefilde, das wäre doch etwas ... da ist es wieder, das Wort “wäre”. 
            
 Machen wir ´was draus. Fahren wir entlang der Seidenstraße nach Fernost. 
            
 Aus der üblichen Spinnerei, die nach dem TV-Abspann selten länger als ein paar Minuten dauert und regelmäßig von Trivialitäten wie Spülen, Telefonieren oder Umschalten auf einen anderen Kanal ins Abseits gedrängt wird, erwächst ein nachtfüllendes Gespräch. Die Ideen zu Reisezielen und Durchführungsmöglichkeiten prasseln nur so auf uns nieder. Kreuz und quer schießen uns Bilder von blühenden Steppen, grünen Tropen, einsamen Bergen, verärgerten Chefs, neuen Bekanntschaften, verwaistem Haushalt, windzerzaustem Haar
 und bepackten Motorrädern durch den Kopf. Anerzogene Bodenständigkeit und ein gewisses Maß an Organisationsfähigkeit führen zwangsläufig zu der Einsicht, dass aus dem Reiseplan nur etwas werden kann, wenn für eine gute Vorbereitung gesorgt ist. 
            
 Also schieben wir fürs Erste die verlockenden Spinnereien beiseite und beginnen mit der sachlichen
 Analyse unserer Situation. Nicht einfach, aber das muss sein. Thomas und ich haben eine Tochter, wir stehen mitten im Arbeitsleben und der
 Alltag piesackt uns oft genug mit all seinen kleinen und großen Verpflichtungen. Wie sollen wir es nur anstellen, das selbst geschaffene
 Schiff aus Sicherheit, Geborgenheit und Perspektiven zu verlassen, ohne gleich
 unsere wirtschaftliche und gesellschaftliche Existenz über Bord zu werfen? Quasi einen aufregenden Seilakt mit Fangnetz hinzubekommen?
 Ganz klar ausgedrückt: Wir wollen nach unserer Rückkehr nicht um den Preis einer langen Reise wieder von vorn anfangen. Die Möglichkeit, einfach drauflos zu leben, ist im Laufe unseres bisherigen Lebens
 einem festen, durchaus komfortablen Rahmen gewichen. Wie kriegen wir das bloß hin ...



Erst einmal sparen, so lautet in weiser Voraussicht die Devise. Geld macht nicht
 glücklich – aber kein Geld macht definitiv unglücklich, wenn man weg will. Mindestens aber unbeweglich. Wie viel Geld müssen wir überhaupt zusammen bekommen? Wir rechnen. Uns ist klar, dass wir uns auf einer
 langen Reise von vielen Monaten finanziell pro Tag nicht so viel zumuten dürfen, wie wir das auf unseren zwei- bis vierwöchigen Touren getan haben. Das war die Ferienzeit, die kostbaren, aber sehr überschaubaren Wochen des Jahres, in denen wir es uns gut gehen ließen – und manchmal durfte es auch etwas mehr kosten. So ein Tagesbudget kann nicht
 der Maßstab sein, denn dann sind wir schon im Nahen Osten pleite. 
            
 Wir surfen im Internet, um herauszubekommen, was denn andere Leute auf ähnlich langen Reisen so ausgeben. Und stellen fest, dass sich so gut wie alle
 Blogger und Reisebericht-Verfasser bei der Beantwortung dieser Frage sehr
 bedeckt halten. Ob das Gründe hat?, frage ich mich. Gehen die Ausgaben niemanden etwas an? Über alles Mögliche und Unmögliche können wir Informationen finden, aber um die Kosten wird herum geredet wie um den
 heißen Brei. So veranschlagen wir ins Blaue hinein 20.000,- Euro für eine Reisezeit von neun Monaten, inklusive Fährgeld, Visagebühren und Geld für Ersatzteile, die wir möglicherweise unterwegs besorgen müssen. 
            


Bei der Wahl der fahrbaren Untersätze haben wir es leicht. Unsere Motorräder überzeugen mindestens durch ihr Alter. Eine Africa Twin und eine Transalp, beide
 mit über zwanzig Jahren auf den Tanks, nennen wir unser Eigen. Beinahe werden wir
 beim hiesigen Motorradhändler schwach, die neuen Modelle sind wirklich schick. Aber die Technik! Sie mag
 ja innovativ und komfortabel sein – wenn man sich in gut erschlossenen Gegenden aufhält. Wie sollen wir uns denn helfen, wenn mitten in der Pampa irgendein Problem
 ein Lesegerät verlangt, weil die komplizierte Elektronik streikt? Wir wollen lieber keine
 ABS-, Computer- oder sonstige für uns nicht reparablen Ausfälle riskieren. Das schreckt uns so ab, dass wir der Schönheit des Designs widerstehen und auf Altbewährtes setzen. Ein bisschen was verstehen wir mittlerweile von der Technik
 unserer vertrauten Maschinen, und all die anderen Unwägbarkeiten lassen wir unter der Devise “Mut zur Lücke” laufen.  
            


Dann wäre da noch die nicht ganz unwichtige Sache mit unseren Jobs. Thomas hatte
 bereits vor fünf Jahren im entspannten Rahmen eines Grillfestes bei seinem Chef vorgefühlt, wie er denn zu einer Auszeit seines Mitarbeiters steht. Ganz der gute Chef,
 meinte dieser, er könne sich das schon vorstellen, schließlich sei die Firma auch dazu da, die Träume ihrer Mitarbeiter zu verwirklichen. Er hielt sein Versprechen. 
            
 Meinen guten Arbeitsplatz sah ich schon davonsegeln, denn was Thomas widerfahren
 ist, ist sicher nicht die Norm. Schweren Herzens suchte ich meinen Chef einige
 Monate vor dem Aufbruchtermin auf, um mit ihm über die Kündigung zu sprechen. Seine Reaktion war: “Hm, nicht so gern. Was hältst Du davon, wenn wir Deinen Arbeitsvertrag so lange ruhen lassen?” Ich konnte es kaum fassen und war selig. 
            
 Nebenberuflich arbeite ich außerdem als freie Schriftsetzerin. Einige Aufträge werde ich sicherlich dank moderner Datentechnik von unterwegs erledigen können, so der optimistische Plan. 
            
 Kurz gesagt, wir haben beide das unverschämte Glück, von unseren Chefs freigestellt zu werden und die Zuversicht, nach neun
 Monaten an unseren Arbeitsplatz zurückkehren zu dürfen. 
            


Das Wichtigste zuletzt: Eigentlich ist unsere Tochter im "richtigen" Alter, um
 flügge zu werden. Bei der nüchternen Feststellung dieser Tatsache schleichen sich jedoch muttertypische, von
 fiesen kleinen Stimmen gewisperte Bedenken ein: Kann sie es schaffen, über Monate hinweg ohne unsere helfende Hand zurechtzukommen? Wird sie es
 hinbekommen, unseren nicht gerade kleinen Haushalt aufrecht zu erhalten, ohne
 dass nach unserer Rückkehr eine Sanierung des Gebäudes nötig ist? Und sie zwanzig Kilo abgenommen hat, weil es nichts zu essen gab? Und
 wird sie die Traurigkeit über unsere lange Abwesenheit verkraften? 
            
 Jetzt ist es aber genug! Die Voraussetzungen sind gut, die Zukunft wird alles
 Weitere zeigen. Würden aber meine Eltern nicht im benachbarten Haus wohnen und notfalls als
 Zuwende- und Krisenhilfemöglichkeit für unseren Spross vor Ort sein, wer weiß, ob ich das Abenteuer zu diesem Zeitpunkt wagen würde. 
            


Wir legen den Termin zur Abfahrt fest. Das ist ungeheuer wichtig, nicht nur
 wegen der praktisch zu erledigenden Aufgaben. Wir haben nun einen festen
 Zeitpunkt, auf den wir zuarbeiten können. Da wird nichts geschoben, von nun an können wir die Tage rückwärts zählen. 
            
 Die Motorräder werden ein halbes Jahr vor dem Stichtag auf Vordermann gebracht, bekommen
 neue Reifen, Bremsbeläge und den Austausch sämtlicher Flüssigkeiten verpasst. Die Kofferträger werden verstärkt, und Thomas bringt leistungsstarke Zusatzscheinwerfer an. Tagelang finde ich
 ihn ausschließlich in der Werkstatt im Garten, laut pfeifend oder leise fluchend, je nach
 Werkstück. Ich kümmere mich unterdessen um Visa für den Iran, für Turkmenistan, Usbekistan, Tadschikistan und China, ebenfalls pfeifend oder
 fluchend. Die Papierberge türmen sich schneller auf, als ich das Altpapier rausbringen kann. 
            
 Für das iranische Visum brauche ich ein Foto, das mich mit Kopftuch zeigt. Da ich
 so etwas nicht besitze, bewaffne ich mich mit einem einfachen Halstuch,
 schwinge mich aufs Fahrrad und bitte den Optiker im Dorf, Passbilder von mir zu
 machen. Nur, wie bindet man denn so ein Tuch? Ich probiere vor dem Spiegel
 herum, der skeptische Blick des Optikers begegnet meinem eigenen im Spiegel.
 "Sieht das nicht bescheuert aus?" Er kann ein Grinsen kaum verbergen und nickt:
 "Irgendwie geht das anders, glaube ich. Ich rufe mal meine Kollegin runter, die
 kann da bestimmt helfen!" Die Kollegin ist Griechin, immerhin schon näher am Bestimmungsort als eine wie ich vom Niederrhein. Sie nestelt an mir
 herum, merkwürdig sieht die Kopfbedeckung immer noch aus. Der Optiker grinst hinter seinem
 Apparat, und ich kann es ihm nicht verübeln. 
            
 Internationale Führerscheine muss ich ebenso besorgen wie Carnets de Passage – eine Art Zollpapier für Fahrzeuge, das in vielen Ländern verlangt wird – und einen zweiten Reisepass für jeden von uns. Damit werden wir unterwegs wesentlich flexibler agieren können, falls wir jeweils einen Pass bei einer Botschaft für weitere Visaeintragungen hinterlegen müssen. Beim Hausarzt lassen wir uns komplett durchimpfen. Von Hepatitis in ihren
 verschiedenen fiesen Erscheinungsformen über Typhus, Japanische Enzephalitis und Masern bis zur Cholera ist alles dabei.
 Letzteres soll ein Geheimtipp gegen viele Arten der Reisediarrhoe sein. Wir
 sind gespannt. Die Versicherungsflut wird eingedämmt, nur das Nötigste bleibt bestehen. Aufgaben wie Zeitungen abbestellen, Daueraufträge einrichten und Ämter unterrichten laufen so nebenher. 
            
 Und ich bringe unserer Tochter das Kochen bei. 
            


Der Esszimmertisch quillt über von allem, was nichts mit Essen zu tun hat. Er dient als Kartentisch, als
 Planungsbüro, als Werkstatt für Feinmechanik und Lötarbeiten. Thomas lädt grinsend kostenlose Open Street Map Karten aus dem Internet herunter und füttert damit unsere beiden Navigationsgeräte. Im Hintergrund läuft U2, gleich kommt auf Phoenix ein Reisebericht. Mein Gatte entdeckt auf den
 exotischsten TV-Kanälen die tollsten Sendungen über Marco Polo, Sven Hedin und Co. Ich kann sie mittlerweile nicht mehr sehen,
 will endlich selber los! 
            
 Mitte März stapelt sich vielversprechend das Gepäck in einer Ecke unseres Schlafzimmers. Noch zwei Wochen! Im Grunde genommen
 nehmen wir auch nichts anderes mit als auf eine dreiwöchige Reise. Der Unterschied besteht hauptsächlich im Umfang der Werkzeugsammlung, damit wir uns bei Reifenpannen oder
 anderen Komplikationen selbst helfen können, und in der Sorgfalt der Kleiderauswahl. Wir müssen sowohl dicke, warme Sachen für Gebiete wie Tibet einpacken, als auch leichte Sachen für Zentralasien und Fernost. Einige Male räumen wir das Unterste nach oben, dann ist das Gepäck fürs Erste zufriedenstellend in Alukisten und Packrolle verstaut. 
            
 Aber wo sind die Schafsfelle? Ohne den pelzigen Bezug gehe zumindest ich nicht
 auf große Fahrt. Ich habe die beiden Stücke aus einer Haut geschnitten und passend für unsere Sitzbänke präpariert, damit sie während der Fahrt nicht herum rutschen. Nicht nur, dass sie das Sitzen um einiges
 bequemer machen, auch bei einer Rast wärmt so ein Fell wunderbar den Bobbes. 
            
 Die Tage werden wieder länger, der Frühling naht und damit der Tag der Abreise – und ein zwiespältiges Gefühl macht sich breit. In Anbetracht der herrlichen Aussichten empfinde ich die
 Bedenken als unpassend und dämpfend, aber doch sind sie da, leise und verhalten, aber wohl ganz natürlich, wenn der Mensch sein gewohntes Umfeld verlässt. Und an manchen Tagen denke ich, ich schaffe es nicht, das Chaos bis zur
 Abfahrt in den Griff zu bekommen. Es sind noch so viele unterschiedliche
 Baustellen, die auf Fertigstellung warten. Ich freue mich auf Entschleunigung
 und den Tag der Abfahrt, an dem dann sowieso alles egal ist, was noch liegen
 bleibt. 
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Abfahrt am Niederrhein mit neun Monaten Zeit vor dem Windschild. 
            


Ja, und eines Tages Ende März stehen wir nervös und ein wenig neben uns in der Morgenkälte. In der Einfahrt warten die beiden gepackten Hondas. Unsere Familie und
 einige gute Freunde sind da, unsere Tochter und die Eltern sind zu Tränen gerührt. Das ist ein schwerer Moment, schwer und gleichzeitig so verheißungsvoll, dass uns fast schwindelig wird. Umarmungen begleiten gute Wünsche für die Fahrt um die halbe Welt. Wir drehen die Zündschlüssel im Schloss, die Motoren springen willig an und laufen in der Stille des
 Morgens warm. Helme auf, ein letztes Kopfnicken und weg sind wir. Wir biegen
 ab, und damit sehe ich auch unsere Lieben nicht mehr im Rückspiegel. 
            




Saukalt – aber mit Sonne im Herzen  (km 710)



Während der ersten Kilometer fahren die Sinne Achterbahn. Ich knapse noch am
 Abschied. Die Räder rollen gleichmäßig unter vertrautem Motorengebrumm Richtung Süden, aber meine Gedanken sind noch nach hinten gerichtet. Aber langsam – wie die steigende Sonne – öffnet sich der Horizont vor uns wie ein Vorhang: Bühne frei für die Freiheit! Applaus für die Neugierde auf unsere Welt! Ein befreiender Jubelschrei gegen den Wind, ein
 Blick in den Rückspiegel – Thomas, der dicht hinter mir fährt, wird es nicht anders gehen. 
            


Zwei Tage später sitzen wir im “Anker” und grübeln nach, wieso denn ein Gasthaus mitten im Schwarzwald zu einem für die Gegend so exotisch-maritimen Namen kommt. Draußen vor den vereisten Butzenscheiben ist das Thermometer bei minus acht Grad
 festgefroren, und der Schnee vor dem Haus liegt zehn Zentimeter hoch. Wie wir
 es vom Niederrhein bis in den Schwarzwald geschafft haben, wissen wir nicht so
 recht. Aber ohne Eis kein Preis oder so ähnlich – die Gaststube ist warm, wir halten die heiße Glühweintasse mit steifen Fingern umklammert und lassen den würzigen Dampf über unsere Gesichter streifen. Die Wärme tut unseren verfrorenen Leibern gut. Jetzt taue ich wieder richtig auf, und
 der Körper entkrampft. Der Wirt fragt uns, wo wir denn hinwollen und stellt zwei Schüsseln mit heißer Rinderkraftbrühe vor uns auf den Holztisch. “Nach Indonesien!” Sein Mund klappt auf und wieder zu, dann angelt er hinter der Theke nach seiner
 Kamera und verschwindet zum Eingang. Ich kratze ein Guckloch in die Eisblumen
 am Fenster hinter mir. Draußen in der Kälte macht der Wirt Fotos von unseren eingeschneiten Motorrädern. 
            
 So richtig ist es noch nicht in unseren Köpfen angekommen, dass wir nun auf großer Tour sind. Vorwiegend waren wir heute mit Überleben in arktischer Umgebung beschäftigt. Für Morgen sieht die Tagesplanung vor, dass wir weiter in Richtung Schweiz
 rutschen wollen. Oder wir kaufen uns Schlittenhunde und legen uns ein neues
 Hobby zu … bevor wir noch auf weitere verrückte Gedanken kommen, klärt uns der Wirt beim Essen über den Ursprung des Gasthausnamens auf. In alter Zeit, als in Holland noch der
 Schiffsbau florierte, um Holzschiffe für die Seemacht herzustellen, kamen die Niederländer bis in den Schwarzwald hinauf, auf der Suche nach perfekten, geraden Stämmen für Planken und Masten. Die alten Bäume wurden in den dunklen Wäldern geschlagen und über Nebenflüsse in den Rhein geflößt, um von dort aus bis nach Holland befördert zu werden. In diesem Gasthaus machten die Arbeiter Rast auf ihrer Reise,
 wie wir jetzt – der Name “Anker” macht Sinn!  
            


Liebe Freunde hatten uns auf den ersten Kilometern ab unserer Haustür mit ihren Motorrädern begleitet. Trotz der unfrühlingshaften Temperaturen stiegen sie in die Motorradklamotten und ließen sich den Spaß nicht nehmen. Bald winkten sie an einer Autobahnabfahrt zum Abschied, um sich
 fröstelnd auf den Heimweg zu machen. Ein merkwürdiges Gefühl für uns, in den nächsten Monaten nicht umkehren zu müssen! 
            
 Immerhin fast fünfhundert Kilometer konnten Thomas und ich trotz der widrigen Umstände hinter uns lassen, resümieren wir bei Brühe und Brezeln in der gemütlichen Gaststube. Bei einer Tageshöchsttemperatur von vier Grad am Mittag schon eine galaktische Entfernung,
 zumindest für eine Frier-Hippe wie mich. Bei unserer zweiten Rast bemerkte eine mitleidige
 Raststättenangestellte angesichts unseres steifen Gangs: “Ja, haben Sie denn kein Auto?”

 Was soll ich sagen ... 


Meine Finger sind trotz Griffheizung auf den Oberseiten gefühllos und schneeweiß geworden. Etwas Abhilfe gegen die Kälte am Körper schafften die beiden Taschenwärmer, die ich effektiv in meiner Unterwäsche platziert hatte. 
            


*** 


Aus dem tief verschneiten Schwarzwald geht es Richtung Schweiz, und an der
 deutsch-schweizerischen Grenze sieht es wettertechnisch sogar ganz freundlich
 aus. Die Sonne durchbricht von Zeit zu Zeit die graue Wolkendecke und immer,
 wenn uns ein Strahl streift, ist ein Hauch von Wärme zu spüren. Man wird für solche Kleinigkeiten sehr empfänglich und immer wieder wandert der Blick zum Himmel, um das nächste blaue Himmelsloch auszumachen. 
            
 Wir wollen uns das Geld für das schweizerische Pickerl sparen und kurven auf herrlichen Landstraßen Richtung Winterthur, um David, einem Bekannten mit Talent zur Fertigung
 ultimativer Tankrucksäcke, einen Besuch abzustatten.  
            
 Nach einem Plausch bei einer Tasse Tee führt uns der Weg über einen tausend Meter hohen Pass, der Schnee türmt sich links und rechts der Straße auf einer Höhe von erschreckenden sechzig Zentimetern. Leider liegt von der weißen Pracht auch so einiges auf der Fahrbahn, so dass die Maschinen gefährlich ins Rutschen geraten, wenn wir nicht genau die freigefahrene Spur halten.
 Aber auch dort droht tückisches Glatteis zwischen dem groben Asphalt. Das Heck bricht aus, das
 Vorderrad droht die Führung zu verlieren, das war wohl etwas zu schnell. Ich lerne ebenso schnell,
 dass bei dieser Witterung eine noch vorsichtigere “Schleichfahrt” angesagt ist.

 Eine Gänsehaut jagt die nächste, ich friere wieder erbärmlich, nun bereits den dritten Tag in Folge. Wundere mich dabei aber, was so
 alles geht, ohne dass man vom Bock fällt. Und beneide Männer, die aus bautechnischen Gründen die Kälte besser aushalten als weibliche Wesen. 
            
 Knapp vor dem Dunkelwerden erreichen wir das Heim eines schweizerischen Paares.
 Wir haben die beiden übers Internet kennengelernt, auf der Suche nach Leuten, die mit uns eine Art
 Reisegruppe durch China bilden wollen. Wir dürfen in ihrem Haus übernachten. 
            
 Der Dampf im Bad wird dichter, ich lasse das warme Wasser der Dusche zwanzig
 Minuten auf meinen gefrosteten Körper prasseln und die erstarrten Lebensgeister kehren zurück. 
            
 Zusammen mit ihnen – die beiden sind Jeep-Fahrer – ihren beiden kleinen Kindern und einem weiteren Paar aus Deutschland mit einem
 Expeditionsmobil wollen wir uns Mitte August an der kirgisisch-chinesischen
 Grenze treffen. Jeder kommt über eine andere Strecke dorthin gereist und nutzt dann den gemeinsamen
 wirtschaftlichen Vorteil einer Gruppendurchquerung. So wie wir, damit wir den
 in China obligatorischen Guide für uns beide überhaupt bezahlbar zu machen. Die hohen Kosten für die chinesische Agentur, die den Guide stellt, können wir nur stemmen, indem wir in einer Gruppe reisen, ob es uns passt oder
 nicht. Mir passt das beim ersten Hinsehen eher nicht, denn ich kann das Ausmaß der Einschränkungen nicht abschätzen, die damit verbunden sein werden. Immerhin werden wir vier Wochen in dieser
 Konstellation auf chinesischem Staatsgebiet unterwegs sein, wahrscheinlich auf
 vorgeschriebenen Routen und im Konvoi. So lauten jedenfalls die Vorschriften
 von der chinesischen Agenturseite aus. Wir willigen natürlich in alles ein und werden vor Ort sehen, wie wir das Beste daraus machen können. Thomas sieht die Sache mit der Gruppe praktischer. Zwei oder drei Autos im
 Trupp, das bedeutet auch, in Notfällen auf Unterstützung in Landessprache hoffen zu können. 
            
 Die Schweizer Familie ist sehr nett, das wird schon passen. Die beiden Deutschen
 werden wir erst richtig an der chinesischen Grenze kennenlernen. 
            
 Beim Blick aus dem Fenster am nächsten Morgen ist es – weiß. Und damit verbunden zwangsläufig kalt. 
            
Bloß weg aus diesem Riesen-Kühlschrank, ab in den Süden! Es kann nur besser werden. Wir haben kaum einen Blick für die verschneiten Hügel übrig, für die Kinder, die juchzend auf ihren Schlitten die Hänge herunterjagen. Winterfreuden! So war das zwar nicht gedacht, aber Ende März durchaus zu erwarten. 
            
 Wir wählen den Weg über Vorarlberg. Und geraten aus unerfindlichen Gründen mitten hinein ins Zentrum des Wintersportortes, der kurz vor dem alten Pass
 liegt. Da haben wir wohl die Abzweigung zur Schnellstraße verpasst. Über uns baumeln Füße in Skischuhen, der Lift bringt die Wintersportler zu ihren Pistenträumen. Belustigte bis ungläubige Blicke folgen uns, als wir in der weißen Pracht wenden. Unser Traum ist das hier nicht. Erst recht nicht, als die
 Ohrenschmerzen einsetzen. Trotz wärmender Sturmmaske kriecht die Kälte durch meinen Helm und der stechende Schmerz läßt die Tränen in die Augen schießen. Ich stoppe vor dem Schild, das uns den richtigen Weg nach St. Anton weist.
 Die Euphorie des Aufbruchs vor wenigen Tagen ist wie weggeblasen und macht
 einem Tiefpunkt Platz. Diese Schmerzen und die ständige Kälte! Ich zerrupfe ein Tempotuch und stecke mir die Schnipsel in die Ohren, um
 sie etwas mehr zu schützen. Beschämt wische ich mir die Tränen vom Gesicht – dass ich so kurz nach dem Aufbruch schon heule! Ich bin froh darüber, dass Thomas mich gut kennt und weiß, dass ich in ein paar Minuten wieder im Sattel sitzen werde und weiter will. Es
 wird schon irgendwie gehen. Einen Moment lang denke ich an Motorradfahrer, die
 im Winter durch Norwegen und Russland fahren. Vorsätzlich sozusagen. Wenn ich nicht wüsste, dass es sie gibt, würde ich es nicht glauben.  
            
 Die Überquerung des Reschenpasses erscheint mit eintausendfünfhundert Metern Höhe schneetechnisch halbwegs machbar. 
            
 Soweit die Theorie. Oben tanzen die Schneeflocken im wilden Sturm, ohne ein oben
 und unten zu kennen. Die Sicht reicht kaum bis zur nächsten Fahrbahnmarkierung. Immerhin gab ein Räumfahrzeug vor kurzem sein Bestes, wäre es länger her seit seiner Durchfahrt, würde man vom Ergebnis seiner Arbeit nichts mehr erkennen können. Der Reschensee erinnert an die Permafrostzone in Sibirien, passend dazu
 bekommen wir Schneeverwehungen im fahlen Nachmittagslicht geliefert, die von
 heftigen Böen über das Eis des zugefrorenen Sees auf die Fahrbahn getrieben werden. Diesen
 Naturgewalten von der heimischen Couch aus bei einer Tüte Chips im TV zuzuschauen wäre durchaus sehenswert, ist es aber nicht, wenn man selbst mitspielt in dem
 Streifen. Auf der Gegenfahrbahn kämpfen sich Autos in Schrittgeschwindigkeit und mit laufenden Scheibenwischern
 voran. Ich blicke durch den Vorhang aus Schneeflocken in Riesenaugen, deren
 Blicke uns ungläubig durch die Seitenfenster folgen. Und ich gucke mit Riesenaugen einem
 Rennradfahrer hinterher, der auf der verschneiten Strecke herum strampelt, als
 ginge es um sein Leben. Das trifft die Sache möglicherweise sogar. 
            


*** 


Der Himmel schließt seine Pforten, zurück bleibt ein Winterwunderland. Mein Motorrad zieht nicht mehr vernünftig. Mehr als 50 km/h bei Bergauffahrt sind überhaupt nicht drin. Die Gedanken kreisen um verstopfte Vergaser, kaputte CDI
 oder womöglich einen Defekt am Motor. Ich beschleunige nur noch äußerst vorsichtig, denn wer weiß, was ich durch Überbelastung alles kaputtmachen kann. 
            
Aber bei der Kälte ist kaum an eine Fehlersuche zu denken, wenn es nicht unbedingt sein muss.
 Sie läuft ja noch … Wir wollen versuchen, mit der sprotzenden Maschine wenigstens ins Warme zu
 kommen, um der Ursache für den Leistungsverlust mit beweglicheren Fingern auf den Grund zu gehen. Ich
 mache mir Sorgen: Wir sind doch gerade erst heraus aus Deutschland, und jetzt
 muckt schon eine unserer Maschinen! Der Spruch des Tages kommt bei einem kurzen
 Tankstopp vom Tankstellenbesitzer: “Ist Ihnen nicht kalt?” – Doch. 
            


Aber irgendwann schlängelt sich die Strecke den Pass Serpentine für Serpentine hinunter, nur noch die Berggipfel sind schneebedeckt. Ein Hauch von
 Farben und Frühling ist zu spüren, und das zum mediterranen Süden geöffnete Meraner Tal lockt mit dem Anblick der ersten Zypressen und Palmen am Straßenrand. Endlich! In Se­kun­den­bruch­teilen nimmt der Geist die optischen Reize auf und wandelt sie in Hochstimmung
 um. 
            
 Für den Vormittag ist in Meran Regen angesagt. Das kann uns nicht schocken, wir
 haben den Süden vor Augen und den Nachrichtensprecher im Ohr, der für das hinter uns liegende Alpengebiet mal wieder Minusgrade verspricht. 
            
 Den Lago d´Idro lassen wir links liegen und schlängeln uns auf gut ausgebauten Straßen durch Norditalien. Bis Venedig ist es nicht weit, auch der unaufhörliche Regen bremst uns nicht aus. 
            
 In der Stadt am Meer finden wir zügig eine Herberge mit wummernder Heizung – und der Zimmerpreis wird auf der Stelle heiß verduscht. Wir sind am Mittelmeer! 
            


In der malerischen Lagunenstadt endet – oder beginnt – die Seidenstraße. Wir stehen am Beginn einer Reihe legendärer alter Wirtschaftsstädte entlang der ehemaligen Handelsroute. Hier in Venedig soll das Geburtshaus
 Marco Polos stehen, des venezianischen Händlers, der vor über 750 Jahren von dieser Stelle aus Reisen bis nach China unternommen hat. Wir
 verabschieden uns schnell von dem Gedanken, das ehrwürdige Gebäude im strömenden Regen zu suchen, obwohl die Stadt bei diesem trüben Wetter ihren ganz eigenen Charme verströmt. 
            
Stattdessen suchen wir den Anleger der nächste Fähre auf, die uns nach Patras in Griechenland bringen kann. Die Entscheidung, per
 Fähre etwas voranzukommen, fiel am Abend – beim Blick auf den Wetterbericht für die kommenden Tage – leicht. Nichts als Regen, kaum über neun Grad, und keine Besserung in Sicht.  
            
 Wie in alten Tagen buchen wir eine “Deckspassage”, schön billig, und das bedeutet: kein komfortables Bett und erst recht keine Kabine.
 An Deck muss man bei der gelinde ausgedrückt schlechten Witterung mit diesem Ticket auch nicht gerade schlafen, denn es
 gibt große Räume mit sogenannten Pullmannsitzen, die wie im Kino neben- und hintereinander
 aufgereiht sind und in denen der Passagier während der Überfahrt halb hängend dösen kann. 
            
 Wir haben anderes im Sinn. Nachdem unsere Motorräder im Schiffsbauch vertäut und rundherum im Zentimeterabstand von Lastwagen eingekeilt sind, machen wir
 uns auf die Suche nach einem geeigneten Aufenthaltsort für die nächsten sechsunddreißig Stunden. Aus Erfahrung schleppen wir unsere Luftmatratzen und die Schlafsäcke in eines der recht weitläufigen lobbyartigen Cafés und wollen warten, bis das Personal den Betrieb für die Nacht einstellt, um dann unser gemütliches Bett zu machen. Es wimmelt im Café wie in einem Ameisenhaufen, in den man ein Stöckchen gesteckt hat. Familientrupps, Pärchen, LKW-Fahrer, alle suchen einen Sitzplatz auf einem der kugelförmigen Sessel im 70er-Jahre-Stil oder auf den knallorangefarbenen langen Sofabänken. So wie wir, mit dem Unterschied, dass wir uns später hier lang machen wollen. 
            
Mit Argusaugen wird unser Vorhaben von einem Kellner durchschaut. Die Zeit
 verrinnt. Muss der Mann denn überhaupt nicht schlafen? Auf das auffällige Aufpumpen der Luftmatratzen verzichten wir in Anbetracht der vorhandenen
 Polster ja schon, aber kaum bewegen wir unsere müden Gliedmaßen auf einer der überaus bequemen Sofas in die Horizontale, ist er zur Stelle und will uns zu den
 unbequemen Pullmansitzen ein Deck tiefer bugsieren. 
            
 Wir sind hartnäckig, setzen uns vorerst wieder ordentlich hin, mimen Leseaktivitäten, und irgendwann fordert der Schlaf wohl auch von dem lästigen Kellner seinen Tribut und er ist verschwunden. Immerhin fünf Stunden Schlaf bekommen wir, bevor die Morgenschicht uns gleich nach ihrem frühen Dienstantritt mit Radau von der gemütlichen Couch jagt. Also, das wurde früher nicht so streng gesehen! Wir packen verschlafen zusammen und holen uns einen
 Tee. Damit sind wir wieder legalisiert im Café unterwegs. 
            


Im graublauen Licht zwischen Nacht und Morgen treibt es uns an Deck. Ist das ein
 laues Lüftchen, das uns hier um die Nase weht? Noch kühl und frisch von der Nacht, ist doch die Potenz des anbrechenden Tages zu spüren. Nach Süden! 
            
 Am späten Abend spuckt die Fähre neben fünf Dutzend umsichtig an Land manövrierter Trucks auch uns beide an Land. Angesichts der fortgeschrittenen Stunde
 stellt sich die Frage: Wo in Patras schlafen? Die Uhr zeigt mittlerweile
 Mitternacht, dementsprechend viel ist in den Bars und Clubs los. Schlafen will
 hier wohl keiner außer uns. Es gibt einige Stadthotels, die aber leider keinen Hof für die Motorräder haben – und bei dem Geflattere der vielen Nachtschwärmer wollen wir die Kisten lieber nicht auf der Straße stehen lassen. Nach einer halben Stunde Herumgekurve zwischen Taxen, Teens und
 Tanzwütigen werden wir schließlich fündig, springen zuerst unter die Dusche und anschließend ins Bett, wo wir sofort einschlafen. 
            
 Die Sonne weckt uns, und wir packen die paar Sachen zusammen, die wir für die Nacht benötigten. Dabei fällt Thomas auf, dass sein Navigationsgerät nicht aufzufinden ist. Wir kehren das Unterste nach oben, nichts zu finden. Er
 ist sich absolut sicher, das Gerät am Abend zuvor aus der Motorrad-Halterung genommen zu haben. Wir suchen noch
 einmal. Nichts. Ob wir es auf dem Hotelflur verloren haben, beim
 Heraufschleppen von Helmen, Tankrucksäcken und Jacken? An der Rezeption wurde nichts abgegeben, erfahren wir zu
 unserem Unbehagen. 
            
 Ob es vielleicht doch noch in der Halterung an der Africa Twin klemmt? Ein
 kurzer Blick durch die Glastüre des Hotels genügt: Fehlanzeige. Unerklärlich. 
            
 Noch unerklärlicher ist, dass das Navi stattdessen draußen auf der Sitzbank liegt, ohne während der Nacht gestohlen worden zu sein! Wir geloben im Stillen, in Zukunft
 besser auf unsere Sachen aufzupassen. 
            


Die Motoren schnurren, wir verlassen die Hafenstadt Richtung Athen. Der Blick
 schweift übers Meer und über liebliche Hügel. Sanfte Kurven, sanfte Temperaturen. Mit einem Schlag wird mir klar: Du
 musst dich auf nichts mehr konzentrieren als auf den Reisegefährten an deiner Seite, das Motorrad unter dem Hintern und das bisschen Gepäck hintendrauf. So fühlt sich Freiheit an! 
            
 Reichlich überrumpelt von den klaren Farben des azurblauen Meeres, den sonnenbeschienenen
 Feldern und dem betörenden Duft der blühenden Zitronenbäume fahren wir wie durch einen Traum. Es war wieder ein langer Winter in diesem
 Jahr. 
            
 Wir kramen die Sonnenbrillen heraus, stellen unser Körperempfinden auf “20 Grad Außentemperatur” um und folgen der zweihundert Kilometer langen Küstenstraße nach Osten. Der hartnäckige niederrheinische Spätwinterhusten, den ich seit Wochen mit mir herum schleppte, hat sich inzwischen
 ins Nirwana verabschiedet. 
            
 Nach diesem Körper-Check registriere ich, dass die Alp zwar williger als in Italien vorwärtskommt, trotzdem dreht sie nach wie vor nicht über 5.000 Touren. Sobald wir einen Ruhetag einlegen, wollen wir der Sache
 endlich auf den Grund gehen. 
            
 Da wir weder Wasser noch Kekse oder Obst im Gepäck haben, liegt vor der Überfahrt auf die Insel Chios die Notwendigkeit eines Supermarkt-Besuchs. Das ist
 im vom Verkehr verstopften Piräus leichter gesagt als getan. Im Zickzack-Kurs durchforsten wir die verstopften
 Straßenschluchten, so gut wie alles gibt es in den zahlreichen Geschäften zu kaufen. Aber – was essen die Leute bloß? Oder besser gefragt, woher bekommen sie ihre Brötchen und ihre Wurst? Das Suchen ist schweißtreibend. Es ist richtig heiß heute, das mag uns auch so vorkommen, weil wir Temperaturen über 20 Grad überhaupt nicht mehr gewohnt sind. Ich beschwere mich nicht, als der Schweiß beginnt, in kleinen Strömen durch die Jacke zu rinnen. 
            
 Es dauert fast eine halbe Stunde, bis wir im Getümmel einen richtigen Lebensmittelladen entdecken und den verbliebenen Platz in
 den Alukoffern mit Ess- und Trinkbarem auffüllen können. 
            


Am Ticketverkaufsschalter im Hafen ist nichts los, und so bekommen wir in
 Nullkommanichts die Fahrscheine für die Überfahrt nach Chios ausgestellt. Wir rollen unter Deck. 
            
 Die Nachtfähre startet um 21:00 Uhr. Wieder haben wir unsere Luftmatratzen und Schlafsäcke mit aufs Passagierdeck geschleppt. Schnell finden wir den Raum mit den
 Pullmannsitzen und halten Ausschau nach einer geeigneten Ecke, in der wir unser
 Doppelbett auf dem Boden errichten können. Hinten rechts an den Fenstern, in der letzten Reihe der Sitze, das wäre schon genau der richtige Platz. Inständig hoffen wir, dass uns der Claim nicht wegen Platzmangels durch andere
 Mitreisende streitig gemacht wird. Denn zusehends füllt sich das Deck, wie im Kino strömen die Passagiere in den Saal, werfen einen prüfenden Blick auf ihre Platzkärtchen und irren durch die Reihen, um die dazu gehörigen Sitze zu finden. Platzkärtchen? Wir hatten noch nicht einmal mitgekriegt, dass die Sitze überhaupt nummeriert sind …

 Mit jedem Reisenden, der eintritt, wird es spannend wie beim “Schiffe versenken” spielen: C6 – daneben, A5 – daneben! Die Sitze ganz hinten bleiben frei. Unser gemütliches Eckchen ist uns sicher. 
            
Zumindest bis fünf Uhr in der Frühe, als eine Lautsprecheransage krächzend und in undefinierbaren Sprachen wohl vom Ende der Überfahrt kündet. Noch ist kein Silberstreif des heraufdämmernden Tages am Horizont zu sehen. Die Fähre legt auf der Insel an und entlässt uns in eine sternenklare Nacht. Wir geistern auf unseren Maschinen einige
 Kilometer durch die tiefschwarze Nacht bis zu einem einsamen Strand, an dem wir
 auf den Sonnenaufgang warten wollen. Nur ein paar Katzen auf Nachtpatrouille
 sehen, wie wir unsere Motorräder neben einer alten Fischerhütte abstellen und Wurst, Käse und Obst im Strandkies ausbreiten. Ich hole noch die beiden Schafsfelle von
 den Sitzbänken der Motorräder, und wir nehmen am Strand Platz wie zwei Könige, an einem der wohl schönsten Frühstücks­plätze der Welt. 
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Das erste Frühstück auf Chios. 
            




Inselleben auf griechisch  (km 1.530)



Langsam erhebt sich die Morgensonne aus dem dunklen Meer. In den Hügeln zu beiden Seiten der kleinen Bucht hängen Nebelschwaden in allen Schattierungen von Blau. 
            
 Das leise Rauschen der Wellen hat etwas Beruhigendes und Unendliches. Beide
 stellen wir fest, dass es überhaupt nicht so schnell vorangehen muss mit der Reise, immerhin liegen neun
 Monate Motorradzeit vor uns, in der wir uns im Grunde um nichts anderes kümmern müssen als um unsere Gesundheit und unsere Maschinen. Da ist es wieder, dieses nie
 da gewesene Gefühl der Ungebundenheit, und jetzt, wo wir nicht nur eine Ahnung davon bekommen,
 haut uns diese Einsicht fast um. 
            


Zurück in der Inselhauptstadt wollen wir die Erkenntnis, viel Zeit zu haben, gleich
 in die Tat umsetzen. 
            
 Im Informationshäuschen am kleinen Hafen erkundigen wir uns nach einem Campingplatz, um für einige Tage eine Bleibe zu finden. Wir erfahren, dass es auf Chios nicht einen
 Campingplatz gibt. Zum wild campen haben wir eine Dusche zu nötig, also muss ein Zimmer her. Zufälligerweise vermietet der Betreiber des Infohäuschens auch gleichzeitig Zimmer. Er besitze ein sehr hübsches Haus, gleich am Strand. Das müssen wir uns doch einmal ansehen! Und so ziehen wir in eine griechische
 Traumherberge am Meer mit eigener Terrasse, und das für einen Appel und ein Ei.  
            
 Während unser Zimmer durch die eilends herbei gerufene Hausfrau hergerichtet wird,
 machen wir uns vor dem Haus auf die Suche nach der Ursache für den Leistungsabfall der Alp. 
            
 Alle möglichen Ursachen kommen uns in den Sinn: die CDI ist defekt, der Vergaser sitzt
 zu, die Membrane ist gerissen … Als erste Aktion entfernt Thomas die Sitzbank, um einen Blick auf die CDI
 werfen zu können. Er blickt mit einem schiefen Grinsen auf und zeigt auf die nun offen
 liegende Stelle. Auch mir fällt der völlig deplatzierte Putzlappen mitten im Luftansaugstutzen auf. Da hat er überhaupt nichts verloren. Diesen Lappen nutze ich als Putzhilfe, zum Ölmessen und andere Arbeiten. Seit Jahren klemmte er in seinem Eckchen unter der
 Bank und hatte noch niemals zuvor seinen Platz verlassen. 
            
 Erleichtert grinsen wir uns an, zugleich empfinde ich im Stillen großes Bedauern der Alp gegenüber, der ich auf den letzten Kilometern dermaßen die Kehle abgedrückt habe! Wir machen das gleich wieder mit einem Pflegeeinsatz gut, indem wir
 die verkrusteten Mopeds mittels Wasserschlauch vom immer noch vorhandenen Straßensalz befreien (wo hatte nochmal Schnee gelegen? Schnee …?) 

 Es fällt uns schnell auf, dass wir auf Chios die einzigen Touristen zu sein scheinen.
 Lediglich die typischen europäischen Sommer­ferien-Monate Juli bis August sollen für etwas mehr Trubel auf dem Eiland sorgen, aber selbst dann seien die Verhältnisse nicht mit dem Rummel in den Tourismuszentren auf dem nahen türkischen Festland zu vergleichen, erfahre ich. 
            
 Ein Amerikaner, der mit einer Griechin verheiratet ist, meint den Grund zu
 kennen: “Es ist alles viel zu teuer in Griechenland. Meine Pension reicht kaum aus für das Leben hier, und dabei ist unser Haus schon abbezahlt. Ich werde wohl über kurz oder lang mit meiner Frau in die Staaten zurückkehren müssen”. 
            
 In der Tat stellen wir fest, dass die Preise in den Supermärkten tatsächlich das deutsche Preisniveau zum Teil weit übertreffen. Und nichts ahnend bezahlen wir für zwei Orangensaft und einen Cappuccino über elf (!) Euro in einer kleinen Hafenkneipe, die zwar dreißig Tische hat, aber außer uns keine Gäste. Kein Wunder, uns passiert das auch nicht mehr. 
            
 “Nachmittags ist bei uns alles geschlossen. Wir Griechen, wir arbeiten so hart am
 Morgen, da müssen wir nachmittags ausruhen.”, sagt unser liebenswerter und hilfsbereiter Vermieter mit einem verschmitzten Lächeln, als Thomas am Nachmittag zu einem Reifenhändler aufbrechen will. Das Vorderrad der Africa Twin hat einen Schlag, und das
 Fahren ist kein Vergnügen. 
            
 Thomas kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus, als er sich trotz des gut
 gemeinten Hinweises auf den Sattel schwingt und im Vorbeifahren in die Geschäfte schaut. Es ist etwa vier Uhr nachmittags und außer Tankstellen und Bars hat das restliche dienstleistende Gewerbe in der Tat
 geschlossen. 
            
 Unweigerlich gerät man in Versuchung, einen Zusammenhang zwischen dem griechischen
 Hochpreisniveau und der Arbeitszeitlänge zu bilden, um sich in der Quintessenz zu fragen, warum die Euro-Krise erst
 jetzt hochgekommen ist. 
            


Am nächsten Tag brechen wir gemeinsam auf, um wieder für einen runden Lauf zu sorgen. Am arbeitsreichen griechischen Vormittag werden
 wir beim örtlichen Honda-Motorradhändler vorstellig. Der verfügt jedoch über keine eigene Werkstatt und schickt uns einige Meter weiter zu einem Reifenhändler. Der baut geschwind das Vorderrad aus, um es gleich darauf auf die
 Maschine zum Auswuchten von Motorradreifen zu fixieren. Der Monteur schaltet
 die Auswuchtmaschine ein – Stille. Nichts dröhnt los, nichts bewegt sich. Fünf Minuten nimmt er sich Zeit für die Fehlersuche an dem streikenden Gerät, aber er kommt zu keiner Lösung. Kopfschüttelnd will er unverrichteter Dinge das eiernde Vorderrad wieder einbauen. 
            
 Thomas bedeutet dem Mechaniker, das Rad zunächst ausgebaut zu lassen und uns zu zeigen, wo wir einen anderen Reifenhändler in der Nähe finden können. Der Mechaniker beschreibt den Weg, drückt meinem Gatten die Zündschlüssel seines Rollers in die Hand und als der auf der Rollersitzbank Platz nimmt,
 packt er ihm das Rad vor die Knie und ich höre noch, wie er Thomas viel Glück wünscht. 
            
 Ich warte stilecht auf einem Plastikhocker am Straßenrand vor der Werkstatt und sehe Thomas nach wenigen Minuten wieder um die Ecke
 biegen, vorsichtig den Reifen zwischen den Beinen balancierend. “Das war wieder nichts, der andere Händler hat erst gar keine Maschine zum Auswuchten!”

 Unser Monteur, der sich zumindest als branchen- und ortskundig herausstellt, rät Thomas, in diesem kniffligen Fall doch einen Mann namens Papadoglio
 aufzusuchen, drei Kilometer von hier entfernt. Auf griechisch beschreibt er den
 Weg. Wir sehen ihn daraufhin mit hochgezogenen Augenbrauen an, wir haben kein
 Wort verstanden. Der Monteur tritt zurück, formt die Hände zu einem Trichter und ruft etwas hoch in den ersten Stock. Oben öffnet sich ein Fenster, und gleich darauf erscheint unten der Vater der 50-jährigen Besitzerin des Nachbarladens. Damit Thomas das verheißungsvolle Haus des Papadoglio auf keinen Fall verfehlen wird, wird der alte Mann
 ihn auf seinem Roller dorthin bringen. Thomas besteigt diesmal den Rücksitz, das Rad in seiner Rechten. 
            
 Die beiden kurven durch Chios Stadt, bis Thomas mit lahmem Arm bei Papadoglio
 abgesetzt wird. Er schildert ihm das Problem, man nickt verständnisvoll, schnappt sich das Rad und kommt nach wenigen Minuten mit
 ausgewuchtetem Reifen in den Verkaufsraum zurück, davon zeugen zumindest die neuen Gewichte auf der Felge. Dem freundlichen
 Roller-Chauffeur ist indes wohl etwas Wichtiges eingefallen, er ist im Getümmel der Gassen verschwunden. 
            
 So sehe ich von meinem Plastikstühlchen aus Thomas im Taxi statt auf einem Scooter anrollen. Der Monteur baut das
 Rad schnell ein und die Twin sollte nun endlich wieder rund laufen. Weit
 gefehlt: Nach wenigen Metern schimpft Thomas mir mitten im Verkehr zu, dass der
 Lenker immer noch schlackere, wenn auch nicht mehr ganz so heftig. Dafür funktioniert sein Tachometer aber jetzt nicht mehr. Wahrscheinlich hat der
 Monteur beim Radeinbau die Tachoaufnahme nicht richtig justiert. 
            
 Später sitzen wir bei einem Cappuccino auf dem Dorfplatz des malerischen Örtchens Pyrgi. Pyrgi ist eines der vier sogenannten “Mastixdörfer” auf Chios, hier wird bis heute das wertvolle Harz des Mastixstrauches gewonnen,
 um unter anderem Geigenlacke und kostbare Klebstoffe daraus herzustellen. 
            
 Das Dorf hat eine Besonderheit aufzuweisen, die uns noch niemals zuvor an einem anderen Ort begegnet ist: Die Hausfassaden nahezu aller Bauten sind in der Sgraffito-Technik, auch Kratzputz genannt, ausgearbeitet.
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